
    
      
        
          
        
      

    



    
        
          Kolibri & Taube

        

        
        
          Lena Lang

        

        
          Published by Piuf Publishing, 2025.

        

    



  
    
    
      This is a work of fiction. Similarities to real people, places, or events are entirely coincidental.

    
    

    
      KOLIBRI & TAUBE

    

    
      First edition. November 28, 2025.

      Copyright © 2025 Lena Lang.

    

    
    
      Written by Lena Lang.

    

    
      10 9 8 7 6 5 4 3 2 1

    

  



	[image: ]

	 
	[image: ]





[image: ]


Prolog

[image: ]




Die Geistervögel (Der Albtraum)

Die Nacht war pechschwarz, und ein sintflutartiger Regen prasselte unaufhörlich herab.

Das Auto kam mühsam voran, die Reifen rutschten auf der nassen Straße. Vorne versagten die Scheibenwischer ihren Dienst... und schafften es nicht, klare Sicht zu gewährleisten. Die Scheinwerfer des Wagens beleuchteten den dichten Regen, jeder Tropfen glitzerte wie Kristall.

Durch die von Wasser überzogene Scheibe erkannte man sein Spiegelbild, verzerrt wie in einem zerbrochenen Spiegel. Das Lenkrad vibrierte heftig in ihren Händen, jedes Motorengeräusch klang wie das Stöhnen eines Lebewesens – als würde der Motor jeden Moment versagen.

Plötzlich ein Aufprall. Doch es war kein Metall-auf-Metall-Krachen, sondern ein sanftes Geräusch, wie Flügel, die aneinanderschlagen.

Die Windschutzscheibe zerbarst in winzige Splitter, gläsern wie Kristall. Doch statt Trümmern erschien ein Schwarm durchsichtiger Vögel.

Unter ihnen ragten zwei Gestalten heraus: ein winziger, bunt schillernder Kolibri und eine weiße Taube mit merkwürdigen Körpermalen. Der Kolibri funkelte in grellen Farben, während die Taube mühsam zu laufen schien.

Die Vögel begannen, um einen verbogenen Laternenpfahl zu kreisen. Ihre Schnäbel berührten sich mit einem trockenen Klick, wie Steine, die kollidieren. Ihre Schatten auf der nassen Straße formten die Silhouette einer am Boden liegenden Frau. Sie hatte wild zerzaustes rotes Haar und umklammerte ein Krankenhausarmband. Eingraviert stand dort: A. Weber.

Die Taube landete auf der Schulter der Frau. Ihr rechter Flügel wirkte verkümmert, als sei er nicht richtig gewachsen. Der Kolibri trank unterdessen Nektar aus Blüten, die aus der verbeulten Metallkarosserie des Autos sprossen. Sein Gesang war so sanft, dass die fernen Polizeisirenen kaum zu hören waren.

Plötzlich verschmolzen die Vögel zu einem einzigen, fremdartigen Wesen. Die Szenerie verwandelte sich: Nun lächelte die rothaarige Frau – Anika –, während Blütenblätter wie Regen um sie fielen. Der fusionierte Vogel thronte in ihrem Nacken wie ein kostbarer Schmuck.

Kolibri und Taube verkörperten bereits das Dilemma, mit dem Kirsten bald konfrontiert sein würde. Der Kolibri symbolisierte die Sehnsucht nach Freiheit, die Taube die Verpflichtung zur Verantwortung.

Kirsten erwachte jäh. Ihr Mund war staubtrocken von den Schlaftabletten. Die Wohnung roch nach kaltem Kaffee und Gerichtsaktenstaub. Auf dem Tisch flatterte eine Werbung für eine Reise nach Buenos Aires („Flieh vor dem Winter!“) im Zugwind des offenen Fensters.

Als sie zur Decke blickte, meinte sie zwei davonschwebende Schatten zu erspähen. Auf einem alten Foto von Anika und den Kindern glaubte sie plötzlich ein leuchtend blaues Mal an Anikas Schulter zu erkennen – als hätte sich im Laufe der Zeit ein mystischer Vogel in ihre Geschichte eingeschlichen.

Ihr Handy vibrierte. 4:17 Uhr – die Geisterstunde, jener Moment vor der Dämmerung, in dem die Geister verschwinden.

In der Ferne klang das Tropfen eines Dachrinnens in Berlin wie ein trauriges Lied. Kirsten lauschte, bis die Sonne aufging. Noch ahnte sie nicht, dass der Kolibri aus ihrem Traum real existierte. Sogar einen Namen hatte er, und in diesem Moment tanzte er bereits, weit entfernt von ihr, auf einem anderen Kontinent im Regen.
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Kapitel 1: Das Treffen
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Zwei Vögel, Zwei Schicksale

Der Eingang des Hotel Adlon erstrahlte in gleißendem Licht. Ein moderner Ort, an dem sich Chrommetall und helles Holz harmonisch verbanden, alles sanft in orangefarbenes Licht getaucht.

Lauren und Emma betraten die Lobby mit ihren Rollkoffern. Ihre Schritte hallten über den Marmorboden, begleitet vom leisen Vibrieren der Koffer. Sie wechselten einen Blick und lächelten – müde, doch verschwörerisch. Ihre Wangen waren noch gerötet vom langen Flug über den Ozean.

Als Lauren an einer Säule vorbeiging, entdeckte sie ein fast verstecktes Graffiti: einen Kolibri in knalligen Farben, der wie ein Aufkleber auf der makellosen Wand wirkte. Er schien zu pulsieren, lebendig zu werden. Das verspielte Bild kontrastierte scharf mit der steril-seriösen Umgebung. Lauren lächelte über diese unerwartete Kunst. Was soll das bedeuten?, fragte sie sich.

In diesem Moment vibrierte ihr Handy. Eine Nachricht ihrer Mutter: „Seid ihr gut angekommen, meine Lieben? Hoffe, die heutige Konferenz läuft super, Schatz... Und vergiss nicht: Knüpf Kontakte! 😉 Küsschen!“ Lauren seufzte. Ihre Mutter wünschte sich heimlich, diese Berlin-Reise würde mehr bringen als nur berufliche Inspiration.

„Entschuldigung...“, begann Lauren zaghaft mit amerikanischem Akzent.

Emma stupste sie grinsend an. „Unser Deutsch klingt wie kalter Melassesirup im Winter.“ Beide lachten laut – befreiend, fast unpassend in der edlen Lobby.

Die Rezeptionistin sprach sie sofort auf Englisch an: „Willkommen in Berlin. Wie kann ich helfen?“

„Wir haben eine Reservierung unter...“, antwortete Lauren erleichtert. Während sie sprach, spürte sie plötzlich einen prüfenden Blick. Sie schaute auf, doch sah nur eilige Gäste. Jetlag-Halluzinationen, dachte sie. Doch das Gefühl blieb.

Ihre Aufmerksamkeit fiel auf ein Poster neben dem Aufzug: Auf dunkelblauem Grund eine stilisierte weiße Taube mit ausgebreiteten Schwingen, darunter der Titel „Internationale Konferenz für urbane Nachhaltigkeit – Gemeinsam die Zukunft gestalten“. Lauren berührte sanft das Taubenmotiv. Emma zog sie zum Aufzug.

Die Taube – Symbol für Frieden und Teamwork – war das offizielle Logo der Konferenz. Beruhigend, aber... irgendwie abgedroschen, dachte Lauren. Ihr fiel der einsame Kolibri-Graffiti ein: wild, frei, unangepasst.

Zwei gegensätzliche Bilder, die im schicken Hotelfoyer stumm miteinander rangen.

Auch ihr schlichtes Namensschild trug die Hotel-Taube.

„Zimmer 803“, verkündete die Rezeptionistin. Im Aufzug – gespiegelt in Chrom und Glas – sahen sie ihre müden Gesichter. Doch ihre Augen funkelten vor Vorfreude auf die Stadt.

„Achte Stock“, drückte Emma den Knopf. „Hoffentlich haben wir Blick auf die Skyline!“

Lauren nickte abwesend. Die Vögel ließen sie nicht los. Warum faszinieren mich diese Symbole?, grübelte sie. Weil sie Gemeinschaft versus Individualität zeigen? Oder weil ich einfach nervös bin?

––––––––
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Ein Berliner Abend im Zeichen der Entdeckung

Als sie ihr Zimmer betraten, empfing sie eine Oase der Ruhe – schlicht eingerichtet in dezenten Grau- und Weißtönen. Sie stellten die Koffer ab und seufzten zeitgleich erleichtert auf. Durch das riesige Fenster fiel goldiges Abendlicht, das den Blick auf Berlin freigab: ein Meer aus Dächern, das sich bis zum Horizont erstreckte.

„Boah, du hattest recht – die Aussicht ist krass!“, rief Lauren, schon mit dem Handy in der Hand, um Fotos zu schießen. Emma gesellte sich staunend dazu. Vor ihnen lag die Stadt – ein Mix aus historischer Patina und gläserner Moderne, alles in warmes Licht getaucht.

„Wir sollten uns frisch machen und was zum Essen suchen“, schlug Lauren vor, bereits elektrisiert von der Berliner Luft. „Ich hab ein Lokal mit Buletten in der Nähe gesehen. Erinnerst du dich?“

Emma verzog das Gesicht. „Diese trockenen Fleischbällchen, die du im Deutschen Restaurant in Vegas so eklig fandest? Wirklich?“

Lauren zuckte grinsend mit den Schultern. „Vielleicht hab ich mich geändert. Außerdem – kein Tourist ohne Lokalkolorit! Das gehört zum Abenteuer dazu!“

Emma lachte. „Okay, Abenteurerin. Aber wenn du würgst, holen wir Döner am Kiosk. Deal?“

Lauren nickte. Sie spürte: Diese Stadt würde etwas verändern – beruflich, vielleicht privat. Wie genau, ahnte sie noch nicht.

Aromen und Geheimnisse eines versteckten Restaurants

Versteckt in einer von uralten Bäumen gesäumten Kopfsteinpflastergasse lag ein Restaurant voller Charme. Der Ort atmete Geschichte – eine Einladung, in die Vergangenheit zu reisen. Auf der Suche nach der Toilette hörte Lauren ein sanftes Flüstern, wie ein Naturgeheimnis, mitten in der Stadt. Drinnen entdeckte sie einen gemütlichen Raum: schwere Holztische mit rot-weiß karierten Decken, beleuchtet von warmem, gedämpftem Licht.

Die Holzwände erzählten Geschichten, tapeziert mit sepiafarbenen Berlin-Fotos wie Fenstern in vergangene Zeiten. Ein verführerischer Duft von Kohl und Bratenfond lag in der Luft, einladend wie eine wollige Umarmung.

Am Barbereich zog ein schwarzes Graffiti den Blick auf sich: „Berlin bleibt doch Berlin“ – eine schlichte Phrase, signiert von einem Unbekannten, wie ein in die Wand gemeißeltes Echo der Vergangenheit.

Am Fensterplatz beobachteten Lauren und Emma das lebendige Treiben: Berliner und Reisende aus aller Welt mischten sich im fröhlichen Stimmengewirr. In der Ferne dröhnte eine Tram durch den Bezirk Mitte, rhythmisch wie ein Herzschlag.

Neugierig wie immer bestellte Lauren die berüchtigten Buletten.

„Nur um zu testen, ob sich mein Geschmack geändert hat“, kicherte sie zu Emma.

Emma, vorsichtiger, entschied sich für Currywurst – die populäre Bratwurst in würziger Soße – mit goldbraunen, knusprigen Pommes.

Als Laurens Teller kam, thronten darauf zwei pralle Fleischbällchen neben einer Portion Kartoffelsalat, der deutschen Klassiker-Version.

Der Zerbrochene Kolibri

Lauren zögerte, bevor sie von der Bulette probierte. Ein vorsichtiger Bissen. Sofort verzog sich ihr Gesicht – kaum merklich, eine kaum angedeutete Grimasse.

„Hmm... immerhin besser als Sauerbraten“, murmelte sie mit halb geschlossenen Augen, als kämpfe sie gegen eine Erinnerung. „Aber... verdammt trocken.“

Emma, die genüsslich in ihre Currywurst biss, prustete los. „Hab’s dir gesagt! Lass den Betonklops liegen und nimm Pommes, sicher ist sicher.“

Am Nachbartisch speiste eine frappierend elegante Frau, allein. Ihre haselnussbraunen Augen – scharf, doch voller schelmischer Intelligenz – ruhten amüsiert auf ihnen. Ein Blick, der alles zu durchdringen schien.

„Sie sind kein Buletten-Fan, oder?“, warf sie plötzlich auf Englisch ein, ihr Berliner Akzent ließ die Worte wie Honig zerschmelzen.

Lauren, beim Grimassieren ertappt, zwang sich zum Lächeln. „Äh... nein. Mein amerikanischer Gaumen mag’s... saftiger.“

Die Frau lächelte verschwörerisch. „Ein juicy Burger wäre Ihnen lieber?“, ihr Blick verweilte Sekundenbruchteile länger auf Lauren. „Buletten sind ein Rustikalitätstest. Sie wirken nach... raffinierten Vorlieben.“

Ein Beat, dann fügte sie leicht hinzu: „Ich übersetze Reden für die morgige Konferenz. Spannend, aber Stadtnachhaltigkeit ist selten leicht.“ Ihre Augen hielten Lauren fest – eine stumme Einladung.

Lauren spürte, wie Hitze ihre Wangen überflutete. „Lauren“, stellte sie sich vor, unsicherer als gewollt. „Das ist Emma.“

Emma, die Ungewöhnliches witterte, nickte nur.

„Kirsten“, antwortete die Frau. Ihr Name – sanft, leicht rau – hing im Raum. Sie neigte sich kaum merklich zu Lauren. Immer wieder kreuzten sich ihre Blicke, magnetischer mit jedem Mal.

Plötzlich stieß Lauren ungeschickt ihr Apfelschorle-Glas an. Tropfen spritzten auf die Tischdecke.

Blitzschnell griff Kirsten eine Serviette. Dabei löste sich die Klammer ihres silbernen Halsbands – ein antikes Stück mit winzigem Kolibri, patiniert von Zeit – und fiel in Zeitlupe zu Boden.

Ihre Finger streiften sich beim Überreichen der Serviette. Eine Berührung, flüchtig, doch elektrisch.

Die Zeit schien zu stocken.

Kirstens Blick durchdrang Lauren. Ihr Lächeln – souveräne Gelassenheit, verhaltene Neugier, ein Rätselfunke.

Neue Hitze überrollte Lauren. Dies war kein Smalltalk mehr.

Da war mehr. Ein Spiel. Ein Versprechen.

Ein Duft umwehte Kirsten: Räucherwerk und Wacholder, süß-wild.

Lauren atmete tief ein, hauchte kaum hörbar:

„Danke...“

Kirstens Lächeln wurde strahlender, wärmer. Sie neigte den Kopf, erwiderte mit samtiger Stimme, die Lauren schaudern ließ:

„Gern geschehen.“

Das Geheimnis in Kirstens Haltung

Kirsten kehrte zu ihrem Tisch zurück, ohne zu ahnen, dass ihr Kolibri-Anhänger verrutscht war. Dennoch schien ein unsichtbarer Faden zwischen ihr und Lauren zu schweben – wie ein Seidenband, das sich durch den Raum spannte. Immer wieder kreuzten sich ihre Blicke, verschwörerische Funken, die unter Emmas amüsiertem Lächeln den Raum erhellten.

Ohne den magnetischen Blickkontakt zu brechen, führte Kirsten den letzten Bissen zum Mund: ein klassisches Gericht – Kartoffelsalat mit Hering. Sie aß mit ruhiger Selbstverständlichkeit, jede Geste eine Hommage an die lokale Küche, selbst ihre überraschendsten Facetten.

Lauren, gebannt, beobachtete, wie die Gabel Kirstens Lippen berührte. Anmut und diskrete Sinnlichkeit durchströmten die Bewegung – ein Schauer lief Lauren über den Rücken. Verwirrt senkte sie den Blick, ihr Herzschlag beschleunigt.
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